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Uaturitunde.

Ueber den Einfluß des Druckes auf die geologisch-
chemischenErscheinungen.

Von Herrn J. Fournet.

Der Druck, welchem die Auflösungenund Verbindungen
der Gase unterworfen waren, spielt bei den geologischen Er-

scheinungen eine so wichtige Rolle, daß es nicht nur von Be-

lang ist, die verschiedenen- unter seinem Einflusse stattgefun-
denen Erscheinungen zusammenzustellen, sondern auch nach-

zuweisen, inwiefern danach die aus den im Laboratorium

angestellten Versuchen abgeleiteten Folgerungen zu modifiei-
ren sind. In der That kommt es häufig vor, daß der

Chemiker, dessen Protesse in unverschlossenen, oder wenig
Widerstand leistenden, oder nicht luftdichten Gefäßen ausge-
führt werden, sich nach diesen einen durchaus falschen Be-

griff von den Reactionen macht, welche eintreten müssen,
wenn fcüchtigeoder gasförmigeSubstanzen in Höhlenab-

gesperrt und von allen Seiten eomprimirt find, deren Fel-
senwandungenihnen einen starren, unbefiegbnren Widerstand

entgegensetzem so daß sie auf keine Weise entweichen können.

Dies ist ein Hauptgrund, weßhalb die Resultate, tu denen

die Gsvlvgen gelangen, fortwährendbestritten werden« Al-
lein dieser Widerspruchbat wenig auf sich, da die Beob-

achtung Ein eben so sicherer Führer ist, als die durch Ver-

suche gewonnene Erfahrung, welche nur zu oft der erstern
vachkkikks UUV Gkvlvgiehat zumal dadurch ber Wissenschaft
so großeDienste geleistet, daß sie jener ihke voue Geltung
verschasste.

«

Fassm w« also die Erscheinungenin ihrem Ursprunge
Auf und vethlgM Wik VMU ErgebnisseSchritt vor Schritt.

Schon un« Jahr 1755 hatte Strange den nicht
Calcinirten Kalksttin auf dem Gipfel mancher Basaltkuppen
dkk EuganeischenBtkgk HsfllndmsIm Jahre 1784 beob-

achtete auch Fa ujas bei NOchesMauke und Villeneuvesde-

Bfkg, daß der Kalksteill VUkch LCVM eI'snßt und erweicht
Werden könne, ohne die ZekskkäUUg3·Uerleiden, welche ge-

wöhnlichdurch hohe Temperaturen eintritt. Aehnliche Ek-
No« —

scheinungen wurden späterbei Torre del Greco wahrgenom-
men; allein erklären konnte man dieselben nicht, und erst im

Jahr 1795 stellte Hutton die ersten Ansichten über den

Einfluß des Druckes auf. Seine über den Mandelstein an-

gestellten Untersuchungen hatten ihn überzeugt,daß der koh-
lensaureKalk sich darin unter solchen Bedingungen darstelle-
daß man nothwendig zugeben müsse, diese Composition sey
einst gefchmolzen gewesen; allein noch lange befand man sich
über deren wahre Beschaffenheit im Zweifel, bis Black
durch seine Entdeckungen in Betreff der Kohlensiiure und

deren Verwandtschaftzur kalkigen Basis nähereAufschlüsse
darüber gab. Seinem Scharisinne entging die Aehnlichkeit
nicht, welche diese Verbindung mit dem kohlensauren Baryt
besitzt, der bekanntlich die Kohlensciure so fest halt, daß man

ihn schmelzen kann, ohne daß er sich zerfetzt. Warum sollte
also der koblensaure Kalt nicht ebenfalls unzerseßt in Fluß
kommen können, wenn sich ein mechanisches Hindernißder

Trennung der Kohlenssiuktvon ihrer Basis widersetzt?
Dieß war die fruchtbringende Entdeckung, welche es

Hutton möglichmachte-, seine Ansichten rücksichtlichder

Entstehung mancher Gsbkkgsskkm Und der Steinkoble zu er-

weitern und zu begründen,Und wenn er sich damit begnügt
hätte, mit Hülfe dekselbss1giwisse Erscheinungenin den

Gängen zu erklären, so Wilkakk sich nicht von der Wahr-
heit entfernt haben; allein, wie die meisten Neuerer, über-
schoß er das Ziel- Mde kk seine Ansicht auf die in der

Kreide vorkommenden Kieselknauermdie septakia, das Bi-
tumen der geschichkkkM·FVkMAkiVUt-U,die Adhåsionder Quarz-
körner in den Sandstslnenund endlich auf den festen Zu-

sammenhang dek Kack’i·k«’Mi·ci)ichtenüberhauptausdehnte, in-

dem er behaUPkskss aus ditse Resultate sehen unter dem

Einflusseseines heftigen Druckes und einer hohen Tempsw
tut unter tiefen Meeren eingetreten.

Ein solcher Keim mußte sich indeß zur Frucht entwis-

kelm Hall sllchkk die FingekzeigeHatt-IRS zu bestäti-
gen , indem ek Kktidh Muschelfragmente, MMMVI, Kalt-

spath pulverisitt in porcellanene Röhren eintrug und diese
20
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bis zum Schmelzpunctedes Silbers (21 bis 23 Grad

Wedgtvood) unter einem etwa acht Atniospheirenbetra-

genden Drucke erhihre Der Versuch gelang, und man erhielt
nUs dissr Weise eine Art weißen, trystallinischen, durchschei-
nenden Marmors, welcher sich poliren ließ, und aus dessen
Beschaffenheit sich folglich ergab, daß er sich wenigstens in

einem teigartigen Zustande befunden habe, in welchem sich

seine Theilchen in der angezeigten Weise hatten ordnen

können.

Dieser Versuch war so wichtig, daß er verdient hatte,
mit ebensoviel Genauigkeit wiederholt zu werden, wie die,
welche Lavoisier, Söguin und Vauquelin anwaud-

ten, um die Zusammensetzung des Wassers über allen Zwei-
fel zu erheben. Die Chemiker würden dadurch gegen allzu-
kühne Folgerungen von ihrem Standpuncte aus miiitrauisch

geworden und geneigter gewesen seyn, diesem Versuche eine

allgemeinere Bedeutung einzuräumen. Jndeß behielt man

denselben doch im Auge und wiederholte ihn mit verschiede-
nen Abänderungen. Auch ließen zumal die Geologen die-

sen Fingerzeug nicht unbeacixteh

Buchollz drückte 4 Pfund reine gewaschene Kreide

fest in einen Tiegel ein, den er nur mit einem Backsteine
bedeckte. Nachdem er den Tiegel eine halbe Stunde lang
einer heftigen Weißglühhiheausgesetzt hatte, fand er, daß

die Kreide ein Sechstel von ihrem räumlichen Inhalte ein-

gebüßthatte, und daß die oberst.ichlichen,sowie die mit der

Wand des Tiegels in Berührung befindlichen Theile dersel-
ben bis zu einer Tiefe von 0,002 Meter in lebendigenKalk

verwandelt worden waren. Weiter nach Jnnen fand sich
eine gelblichweiße,sehr harte, schieferförmigeMasse, die ei-

nigermaaßen geschmolzen gewesen war, und in der Mitte

eine solche, an der die Zeichen der Schmelzung sich noch

deutlicher erkennen ließen. Als man dieses Produtt in Salz-
säure auflös'te, erhielt man 45 Procent Kohlensåure,also
ungefährebensoviel, wie die genauesten Analysen dem Kalk-

steine zuschreiben.
Hausmann beobachtete seinerseits in den Hochöfen

Wermland’sin Schweden Kalksteine unt den Tiegel her,
dlt so erweicht waren, daß man sie mit einer Eisenstange
so leichtdurchstoßenkonnte, als ob sie aus Schnee bestan-
den hatten, und hieraus laßt sich mit Sicherheit schließen-

VAPselbst tin sehr geringer Druck das Entweichen flüchtiger
Kdtptk« welche mit siren Basen verbunden sind, verhindern
könne«welche ThatsacheGay Lufsat auf einem verschiede-
nen Wege, aber durchaus ebenso bündig, und zwar durch

Folgerungen datgethan hat, die sich auf die Erscheinungen
der Destillation gründen.

Der Preisesgelingt vorzüglichgut, wenn das Feuer
recht set-intlltinwtkkkz denn als Cassola derben Kalkstekn
der Flamme des Knallgasgeblasesaussehte, sah er denselben
sich Mit kömstitmKFlkeübttsiehewdessen Körner rhomboös

drisch waren. Uebrigens dürftenfolgende, von Brewster

erlangte Resultate- Welche beweisen-daß die flüchtigenPU-
durte sich nicht nach allen eRichtungen-hin gleich leicht ent-

binden, die Ansicht untersten-en-daß gewisse Kennst-gruppi-
rungen diese Entbindung gewisstkmnnßenverhindern können.
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So strömendie Kohlensiiuretheilchenaus dem erhitzten koh-

lensauren Kalie in der Richtung von Linien, welche mit

der kleinen Diagonale parallel laufen. Wenn man die

Löthrobrflantme gegen die Seitenfleiche einer Gypslamelle
spielen läßt«so schmilzt diese und das Gas entweicht unter

Ausbransenz allein wenn die Fiammenspilze gegen die Haupt-
spaltfliicheantreibt, besiegt der Wasserdampf den Widerstand
leicht, und der Gyps entledigt sich seines Wassers ohne

aufzubrausen- Oder zu schmelzetu Nun denke man sich un-

regelniiisiigeAnhansungenvon Kri)stallen, wie es die Zuk-
kermarmore oder andre ähnlichehalbkrysiallisirte Massen sind,
und man Wird in diesen Fallen offenbar eine Menge kleiner

verstopfter Stellen erhalten, welche, in Verbindung mit dem

Einfluss-s deerhåsion und der Verwandtschaft, auf Mei-

siigung der zerspringenden Thatigkeit der Hitze hinwirken
werden.

·

So gut begründeteResultate mußten sich ganz unge-

zwungen zur Erklärung drt Entstehungder von vulkanischer

Theitigkeit herrührendenKalksteingiingedarbieten. Jndeß
erregte die angebliche Entdeckung solcher Gange in Toscana
von Seiten des Herrn Savi bei manchen noch lebenden

Geologen Frankreichs Bedenken gleicher Ark, wie die, welche
die Wernerianer oder Neptunisten damals geltend machten,
als zuerst behauptet wurde, der Basalt sey vulkanischen Ue-

sprungs. So wahr ist es, daß allgemein angenommene An-

sichten. den beweisendsten Thatsachen gegenüber,diesen-noch

lange den Platz streitig machen. Die Letzterer hielten es für

absurd, daß man eine steinartige Substanz in die Classe der

geschmolzen gewesenen Körper bringen wolle, weil diese glas-
artig seyn müßten; die Erstern fanden den Kalkstein zu we-

nig schmelzbar, daher er sich hätte zersetzen müssen, und

überdem herrschte in der Wissenschaft die falsche Ansicht von

dein Vorhandenseyn eines krostallinischen sedimenteiren Urkalks

vor, und für solchen erklärte man die Gange in Toscana.

Ich habe mich also von der Wirklichkeit der Entdek-

kungen des Herrn Savi überzeugenmüssen,und im Jahre
1838 traf ich in der Juraformation der Alpen eine große
Fundgrube von Gängen, die bei der Mannigfaltigkeitihrer

Zusammensetzung zu Untersuchungen aller Akt Gelegenheit
darbieten. Die allgemeinen Resultate dieser Beobachtungen
werde ich bei einer andern Gelegenheit mittheilen, da ich
mich hier nur mit der Constatirungder Hanpkthntsache,
nämlich des Vorhandenseyns eines pknkonischen Kaltsteines,
zu befassen habe. ZU diesem Ende mußtenLagersttitten aus-

gefunden werden- WV dieses Minetal sich in einiger Bezie-
hung zu Substanztn best·ndet,deren Ursprung nicht zweifel-
haft seyn kanns Wicche Mineralien sind aber entschiedener
platonisch, nts dtt Feldspath,Albit, oder Pyroren. Nun

boten mir aber die Gänllh Mit welchen der IUrnsnndstttn
des Mont Cenis wie ausgespritzt oder gespickt ist- dnld die

von mir gesuchte Verbindungdar. Man findet darin Feld-
soath, kohlensauren Kalk, Quakz und Eisenspath ineinan-

dekgcktsckUnd sd gleichzeitigentstanden, dnß sie sich STIM-

seitig bei’m Krystallisirenim Wege gestandenhaben, so daß
die Hervorragungkndkk kinm Substanz Eindrücke in der

andern veranlaßthaben, Von nun an konnte ich nicht mehr
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den geringsten Zweifel hegen, und ich nahm keinen Anstand;
alle ähnlicheLagerstättenauf den Alpen zu den vulkanrschen
Gebirgsartenzu rechnen, wie sich dieß aus meiner damals
bekannt gemachten Abhandlung über die Krystallisation der

Gängeergiebt.
Dieser Ansicht, die ich erst soeben gewonnen hatte, wa-

ren indeß bereits mehrere andere Beobachter. Herr Haus-
mann hatte schon im Jahre 1818 dieselbe Meinung in

Betracht der Entstehung der Gänge in Schweden und Nor-

Ivegen geäußert,weil er dort Pyroren in derselben Weise
mit Kalkstein vergesellschaftetgefunden hatte, und Leon-
hardt machte ungefährum dieselbe Zeit, wie ich, auf die

merkwürdigenErscheinungen dieser Art aufmerksam, die er

seinerseits in den Gängen von zuckt-reihnlichemKalksteine
wahrgenommen halte, welche die Steinloblenformationvon
Wolfstein in Rheinbaiern durchsehen.

Wir wollen nun daran erinnern, daß das Wasser theils
in der Leichtigkeit, mit welcher es die Gassorm annimmt,
theils in Betreff des Umstandes, daß es sich wie eine schwache
Säure verhält, der Kohlensäure ungemein ähnlich ist. Es
spielt also in den Hydraten, oder vielmehr in den zeolithis
schen Hydrosilieaten, welche sich in den vultanischen Felsar-
ten, z. B., den quarzführendenPorphyren, den Melapbys
ren und Basalten, deren Blasen und Höhlen sie ganz, oder

theilweise ausfüllen, so häufig finden, ungefähr dieselbe Rolle,
wie die Kohlensäure in den kohlensauren Verbindungen.
Allein da der Einfluß des Druckes bei deren Bildung be-

reits in einer neuern Abhandlung über die Porphyre darge-
legt worden isl, so muß ich es bei dieser Andeutung bewen-

den lassen, da es überflüssigseyn würde, das bereits Ge-

sagte hier zu wiederholen.

Die Geschichte der Wissenschaft bietet häufig Eigen-
thümlichkeitendar, welcbe bizarr erscheine-r könnten, wenn

man nicht wüßte, daß man bei einem so umfangsreichen
Studium, wie das der Geologie, oft genöthigtist, ginz
besondere Wege einzuschlagem so daß die Geologen im Laufe
ihrer Untersuchungen häufigdieses oder jenes übersehen. Wäh-
rend sie sich, z. B., tn Untersuchungen über die Zeolitbe
essehöpftemwar ihnen nicht beigefallen, daß die Persulphure,
die Arsenio-Sitlphure und andre ähnlicheMassen ebenfalls
einen Theil ihres Schwefels oder Arseniks in Dampsform
einbüßen können, daher auch sie denselben Einwürfen, wie
die Eakbvnake Und Hydrosilirate,unterliegen. Jndeß kommen

dick-isSchwsmkisih oder Schwefels«erbindungenin den Gän-

gen, Wslchs MAII als Producte eines Schmeliprotesses anzu-
sehen vollkommen berechtigt ist, sehr häufig vor, und wenn

sie ihren Ueberschuß an festaewordenen Gasen (Gasolith) be-
halten haben, so ist biß sinin und allein derselben Ursache
zittuschreibem Wsichs in den früher erwähnten Verbindungen
das Wasser und die Kohleilsåuksfesthielt.

«

Aus den Beobachtunan von Knor und Braten-rot
estiiebt sich überbeut das Vorhandenseyn von Ekdhakzen(Bi-
kllmeni in mehrern, wesentlichplUkVUischtnMineralien, und

dieß Resultat ist um so aufsaUMds»k-da sich diese Körper
Ziemlichdurchgeheuds in sixe kohllge Und in gasförmige
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Bestandthelle zerlegen lassen. Allein Cagniard-Latour
hat auch nachgewiesen, dass isbksks sich unter Druck nicht

verflüchtigen,denn als er Holz in eine Glasröhre einführte,
und diese bis zum Rothglühen»dika so schmolzdie Sub-

stanz «zueiner bituminösenMasse, welche eine gewisseMenge
Gas enthielt.

Die Existenz einer großenAnzahl von Mineralien hängt
also wesentlich von dem Drucke ah, und dieser spielt dem-

nach in der Erklärung der geologischen Erscheinungen bereits

eine bedeutende Rollez allein wenn man dessen Einfluß aus

dem Gesichtspuntte der Wechselwirkung der chemischen Ver-

wandtschaften betrachtet, so bietet derselbe eine andere Reihe

von Resultaten dar, welche noch weit metkwütdigersind,
als jene, und deren Hauptwirkungen wir hier anführenwol-

len, nachdem wir kürzlichauf die Punkte hingewiesenhaben

werden, welchesman dabei nie aus den Augen verlieren darf.

Es läßt sich annehmen, daß die Wahlverwandtschaften
durch verschiedene Temperaturen keine Veränderungenerlei-

den; denn da sie Eigenschaften des Stoffes sind, somüssen
sie ebenso unveränderlich seyn, wie die Moletülen. Das

Wasser, welches bei niedrigen Temperaturen die Kieselsäure
aus den kieselsauren Verbindungen verdrängt,thut dieß auch

bei hohen Temperaturen, vorausgesetzt, daß die Körperdurch

Druck zusammengehalten werden. Ebenso wird es sich na-

türlich mit der Kohlensäureverhalten, welche weit kräftiger
wirkt, als das Wasser. Auch bieten sich in der Natur eine

Menge von Fällen dar. wo kohlensaure Verbindungen bei

Anwesenheit von Kieselerde mitten in Massen krystallisirt
sind, welche bis zum Schmelipuncte erhitzt waren.

Wenn zweitens die Wahlverwandtschaften zweier Körper
ziemlich dieselben sind, so kann schon durch das Vorhanden-
seyn einer größernoder geringern Masse der Ausschlag zu

Gunsten des einen Körpers gegeben werden. Wenn man,

z. B., l Atem Bleialanz mit l Atom Zinn behandelt, so

vertheilt sich der Schwefel gleichförmigin die beiden Metalle

Blei und Zinn, so daß man ein Doppelsulphur,eine Verbindung
von gleichen Proportionaitheilen, erhält; behandelt man aber l

Atom Bleiglanz mit 2 AIOMM Zinn, so wird der Bleiglanz voll-

ständig entschwefelt, Und das Psvduct besteht aus der näm-

lichen Legirung, wie fkübsksMit eilifncbern Zinnsulpbur.

Man wird fetnsk ngsVM- daß die Umstände, unter

denen die Verwandkssiltismiihke Thäkigkeitam Vollständig-
sten äußern, diejenigen sinds WO die Körper sich miteinander

in Berührung besindms WMIL z. B» passende Verhält-
nißtheile von geschmolömsmBlei, Eisen und Schwefel so

auseinander wirken, daß sich das Eisen des sämmtlichen
Schwefels bemächtigtUND das Blei frei bleibt, so besiläk

das Eisen die groß-» Verwandtschaft für den Schwefel«

Allein wird sich Vis SUCH sbenso verhalten, wenn einer der

Körper die Gassme annehmen kann? Dieß läßt sich bi-

zweifelm dan die Dazwischenkunftdes Wärmestoffes spielt

dann eine Rolle, indem sie den AggregationszustükldVsk Par-
tikelchen Vesindesh und das dann entstehende Probiert läßt
sich ais das Resultat zweier Kräfte, nämlich der Wahlver-
wandtschast Und der die Ausdehnung der Materie bewirken-

Lo«
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den Kraft, betrachten. Um also in diesem Falle die relative

Wahlverwandtschaft zu würdigen,muß man auf irgend eine

Weise das Gas zwingen, mit dem festen oder tropfbarflüss
sigeii Körperin iniiiger Berührung zu bleiben, und sich dann

überzeugen,-ob das Resultat noch dasselbe ist. Der Druck

ist aber ein solches Mittel, und wir wollen einmal betrach-

ten, was aus der Anwendung desselbenentsteht, wenn man

es mit Körpern zu thun hat, ivelche ziemlich dieselbe Ver-

wandtschaft zum Sauerstoffe besitzen, wie, z. B., der Koh-

lenstoff, Wasserstoff, Schwefel, das Eisen und mehrere an-

dere Metalle.

Da das eben Behauptete nicht von Jedermann zuge-

geben werden dürfle, so muß vorlüusignoch auf Mehreres

aufmerksam gemacht werden.

Man nimmt in der Chemie an, das Eisen lasse sich
durch Kohlenstosf redueieen, und diese Körperstehen in den

Tabellen über die Wahloerwandtschaften, in Folge dieser
Annahme, sehr weit voneinander entfernt; allein diese Clas-

sification, welche, nach den Resultaten, die man mit Tie-

geln erhalt, welche mit Kohlengestübbeausgeschlagen sind,
als richtig erscheint, wird nichtsdestoweniger bei näherer Un-

tersuchung der Erscheinungen höchst zweifelhaft.

Jn der That, beweisen die alten Versuche Pott’s
über die Verbrennung des Eisens, welche spätervon Bier-

ley und Dareet wiederholt worden sind, daß dieses Metall

eine überaus großeVerwandtschaft zum Sauerstoffe besitzt,
indem es, wenn man es bis zum Hellrothglühenerhitzt und

dann dem kräftigenLuftstrome eines Schmiedegeblases aus-

setzt, mit ungemeiner Lebhaftigkeit verbrennt, und diese Ver-
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biennung ist weit lebhafter, als die des Kohlenstosfesunter

ähnlichenUmstande-m
«

(Schluß folgt.)

Misrellew

Von Störung in der Entwickelung hat Herr Dajiirel
derZAcaiisnnc roynlc des sciences folgenden Fall eines jungen
Mädchensvon-·21 Jahren mitgetheilt: Dieses Mädchen, mit nor-

malen Dimensionen geboren, entwickelte sich, wie andere Kinder-, bis

zum Alter von Zi- Jnhrenz von dieser seit an hörte sie vollstän-
dig auf zu wnchsen, ohne daß ihre Gesundheit litt, oder daß ihre
Lebensweise lich Vekåndtrthatte. Sie blieb in demselben Zustande
bis zu lsk IndkknpIhre Größe betrug damals 94 Eentimeler el«
Il« spar.), Ihre Gslstkkkkåstewaren die eines skjahrigeii Kindes.

Zu 21 Jahren wuchs Ile eln«Wenig, und ihre spöhe betrug i96
Eeiitiineter (2·«11« 9«· PMB seit dieser Zeit ist keine weitere

Veränderung eingetreten.

Nücksichtlich der Structur der Eustachischen Röhre
bemerkt Herr Bonnfvnk ZUMem- der spariser Academie derselben
Wissenschaften am 15. Apktl VOkgelrsenen Aussage, die Membran-
welche jenes Organ austleidet, seh von derjenigen verschieden, mit

welcher die Wandungen der Tromnielhöhiebekleidet sind. Ja leg-
terer sind keine Krhpten aufzustndenewährend die erstere deren sehr
viele enthalt. Die krankhaften Veranderungea, dem-a die eine und
die andere dieser Membranen Unkttwvtsen sind- beweisen diesen Un-

terschied in der Structur noch mehr, und demgemäß müssen auch
die Behandlungsinethoden verschieden gewählt werden. Bei der

Perengerungder Eustachischen Röhre scheint die Ausweitung allen

übrigen chiruraischeii Mitteln vorzuzieben zu sehn. Nur selten
darf man die Cauterisation anwenden, und nie darf dieß ohne die

größteVorsichtgeschehen. Das Einblasen von Gasen oder Däm-

pfen wurde in diesem Falle, Herrn Bonafont’s Meinung zufol-
ge-, gar nichts helfen. (Arcliieci gsnörules ile Medic-einig 4e sä-

kie, T. V, Mai 1844.)

Heilkunde.

Diarrhoea fibrinosa oder el. tubulakis.

Von John Grantham.

HitseKrankheit kommt selten vor und ist ungemein
l)nkknnckig, indem sie gewöhnlichchronisch wird. Dr. Gol-

ding Yird sagt in Guy’s Hospital Reports: »Es ist
thkschemlich« daß die Follikel der Hauptsitz dieses Uebels

sind- denn wir wissen, daß sie zuweilen einen dicken Schleim

absondsmi welcher in seinen physikalischenEigenschaften we-

nig Von AkkonnrnemEiweiße, oder selbst Faserstoff verschie-
den ist, Und Vlt Untersuchungender neueren Chemie weisen
nicht nur den gsUnUtn Z-isammenhang, wo nicht Jdentitåt,

zwischen FiistkstoffUnd Eiweiß nach, sondern zeigen auch,
daß zur Bildtng Von Schleim wenig mehr erforderlichist,
als die HianngWgsaUnkschenStoffes zu Albumen in ei-

nem Zustande der fetnsttnVertheilung,und andrerseits, daß
die Zurückhaltung der snlmlschrn P.irtikelchen eine Secretion
von Eiweiß, statt Schleim, bewirken kann.«

·
In den von mir beobachteten Fällen nahm die Abson-

derung der Gedårine in den fksttn Stadien des Uebels eine

schleimartige Beschaffenheitnn, VAMI Eint gemischte schlei-
mig-fsbrinöse,und endlich enthielten die Ausleerungenwirk-

liche Fibrine. Den Entleerungen von Fibrine gingen lang

anhaltende Schmrkzsn im Unkekkiibessowie eine große Un-

gleichheit inder Temperaturder Haut, und große-Empfind-
lichkeit gegen eine feuchte zctmospbüre,welche spasmodische
Schmerzen im Untern-Ehe htkbeigeführt,voran. Wenn das

die kaut-es und hintssktnantnhöhlenauskleidende epithe—
Iium von der AfftcklpnMit ergriffen wird, so leidet der

Kranke sehr an heftigen KOPfschmerzen,besonders in dtk

Schliifengegend-UND III gkOßerReizbarkeit. Es findet eine

großeNeigung zur Saurebildungim Magen statt, welche

unter der Anwendung flüssigerNahrung zunimmt. Die

BatlchschkMkzen habm stets einen krampfhaften Chnknckek
und sind zuweilen sehr heftig, indem sie sich nach dem Bla-

sendnkseUND nn der inneren Seite des Schrnktks htknb Ver-

breiten. Die Zungewish weiß bekzgh mit Zahneindrücken
an den Rändern, zuweilen bildet sich eine Ulceration pha-
gedtinischerArt an den Tonsillen. Der Puls ist selten ver-

ändert; die Haut ist oft; besonders auf der Brust, am
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Halse und im Gesichte, mit zahlreichen Perpillen besehtz
der Urin zeigt eine anämischeBeschaffenheit der Nieren an;

zuweilen finden sich in ihm deutliche Spuren von Eiweiß-
sselten enthält er die normale Menge Phosphate. Bei einer

Steigerung des Fiebers, oder bei Gemüthsaufregungsindet
man eine größereMenge harnsauren Ammoniaks, als ge-

wöhnlich; häufig findet sich in solchen Fällen die Schwim-

haut der Blase verdickt. Die kaeces, welche sehr selten
mit dem Faserstoffevermischt sind, haben oft ein ganz nor-

males Aussehen Wiewohl die meisten Autoren das Uebel

keineswegs für tödtlich erklären, so glaube ich doch, es in

Atrophie der Gedärme übergehengesehen zu haben.

«« Ursachen. —- Meiner Erfahrung nach, wird das

Uebel stets durch die Darreichung von Merkur, zugleich mit

dem zu hiiusigenGebrauche von Abführmittelm hervorgeru-
fen; das Quecksilber desorganisirt das Blut, indem es die

.fibrinö:«enPartikelchen abscheidet.
«

Behandlung. —- Man muß große Sorgfalt auf
die Loealität, in welcher der Kranke sich aufhält, in Bezug
auf ihre Trockenheit und ihr Freiseyn von snularia verwen-

den; die Kleidung muß warm seyn, Flanell dicht auf der

Haut, Korksoblen an den Füßen; Einreibungen des Körpers
oder Stammes mit Oel oder Fett jeden Abend und warme

Waschungen mit Seife und Wasser alle Morgen; regelmä-
ßige Uebung des Mustelsystems ohne Ermüdung. Die Diiit

sey mäßig und kräftig und beste-he aus Brod und Fleisch
mit Salz und Gewürzem Alle Reiz-nur« sind nachtheilig;

wenn der Magen nicht reizbar ist, oder vielmehr, wenn die

Säure nicht überwiegt,so kann man Milch als eliluens

mit großemNutzen geben· Abführmitteltaugen im Allge-
meinen Nichts, wo sie jedoch indirirt sind, wenn, z. B«

große Anhäuiungenvon Fibrine im Darmranale Schmerzen
Verursachen, da ist ein Tbeelöffelvoll Ririnus-Oel das

Beste. Ammoniak und Alkalien sind bei Magensäure, oder

bei überwiegendemharnsauren Ammoniak im Urine noth-

wendig; ummonium carbonictun nith als antisepticum
bei typhösenFiebern. Als tonica sind die OJZiiiisreilsäuren

vorzuziehen Jeden Morgen ein Clystir von warmem Was-
ser, allmälig bis auf 500 F. redurirt, mitHinzufügungvon

nat-coticis, wenn es nöthigist. Reichen alle diese Mittel

nicht MS- dann wende man das salpetersaure Silber, in

FOkM Eines Kli)stirs, f; gr. Morgens und Abends, an; da-

bei ZUWilen ein warmes Salzwasserbad. Im Anfange des

Uebels kann man auch mit Nutzen das Kali liyeiroioeli-
cum mit Motsplriurm das erstere zu 10 Gran Morgens
Und AVMVHJDas tmälterezu z Gran Abends, anwenden.

Im AllskmssniN»MUßdie Behandlung eine negative seyn.
(L0n(10n Medic-il Gewerke-,Nov. 1843.)

Untersuchungen über die Natur und Behandlung
der Lungengangkånbei Kindern

hat Dr. Ernest Boudet in den«Akciiivesgest-ideales
de Mödecine sept. 184L). mitgetheilt; die hauptsäch-
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lichsten Resultate derselben sind folgende: Der Brand-der
Lungen erscheint häufiger in der Kindheit, als in anderen
Lebensepochem

«

Ebenso ist es mit den anderen Arten des Brandes,
die spontan, oder aus physischen Ursachen entstehen.

Bei’m Kinde bleibt der Lungenbrand seltener auf die-

sem Organe beschränkt,sondern er tritt gewöhnlichan meh-
reren Stellen des Organismus zugleich auf- — Bei der

Lunge hat er vorzüglich seinen Sitz an den unteren und

hinteren Theilen und zeigt eine merkliche Tendenz, sich auf
die Nachbarorgane auszubreiten: so dringt etdurch das

mediasticum, zerstört die pleurn und durchbohrt den

vesoplragusz überdießIkann er auch durch die Berüh-

rung der brandigen Massen sich weiter ausbreiten, die die

Theile zerstören,mit denen sie in Berührung kommen.

Der Brand stellt drei deutlich verschiedene Formen dar-

nämlich die der Flecke, der Knoten und der diffusen Form.

Er kann sich abgrenzen und heilen, wie bei’m Erwach-
senen. Der brandige Citerpfropf wird von einer organisie-
ten Pseudomembran umgeben und von dem benachbarten Ge-
webe vollkommen getrennt. Oertliche Ursachen, wie Entzün
dsmg und Tuberkeln der Lungen, scheinen keinen sichtlichen
Einfluß auf die Hervorrufung von Brand dieses Organes
zu haben.

Der Brand der Lunge scheint, wie die anderen sponta-
nen Brandarten der Kindheit, sich beständigunter dem Ein-

stusse von Ursachen zu entwickeln, welche auf den ganzen

Organismus einasirkenx so, zum Beispiel, disponirt hierzu
eine schlechteConstitntion und gestörterGesundheitszustand.

Die nächsteUrsache aber dieser Krankheit und beständige
Ursachedes Lungenbrandes ist eine Veränderungdes Blutes

in Folge von Scorbut, Rötheln oder von Scharlach, welche

sich während des Lebens durch Hämorrhagieen,Purpurafiek-
ken und Erweichung des Zahnfceischescharacterisirt, und nach

dem Tode durch Etchvmosttn dUkch Blutiinterlaufungen und

durch vollständigesFlüssigwerdenoder durch Auslösen des

Blutes ausspricht. Diese MetkwürdigeVeränderung des

Blutes ist wahrscheinlichdas Resultat der Verringerung der

thkjne Und Mr Uebermaaßes von alkalischem Zustande des

Blutes, Die Indicationen bei der präservativenund cum-

tiven Behandlung Dis Lllnaenbrandes und der spontanen
Brandarten sind solgmds: Stärkungder Constitution schwa-
cher Kinder, BekMsTVUUAVOn Ansteckungdurch Rötheln und

Scharlach, und ZUVOIFOMMMeines schweren Ausbruches die-

ser Eranthemt durch sorgfiilkigeoder wiederholte Jmpsungi
—« Baldige Yikbsssekllnqdes, in Folge von Scorbut oder

Eranthemen WWIVMMBlutes durch den äußerenund innern

Gebrauch von Samen der analeptica und antisepticai —

Jst der Brand bereits in den· Lungen oder im Viunde
U, s. w. enkstMdM- so muß man sogleich zum allgemeinen

Heilvetsnhktnschktiten und dieselben Mittel, Wie gegen ört-

liche Leiden- anwenden, als Cauterisation des brandigen
Zaynfleischesmittelst concentrirter Säuren, Waschungkm
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Jnjeetioneii- saure und antiseptischeGargarismeii und aus-

leerende Mittel.

Radicalciir der Varicocele vermittelst des Inein-
anderrolleiis der Venen des Saamenstranges.

Von Herrn Bidal.

I. Beschreibung des Verfahrens. — Eine gerade,
starke und lanzettfdrmig endende Nadel ivird an dem anderen Ende

in der Richtung ihrer Are angebohrt. Ein sehr schwächer Silber-

draht, von dein Durchmesser einer dicken Stecktindel, dessen Ende

umgebogen ist, wird iii diese Nadel eitigefädelt. Der Operateur
trennt die varikdsen Gefäße vom ver- eiesorens, dieses wird nach
Jnnen uttd Hinten an der Seite des sepiutu aceoii und der Wur-

zel des pcnis gezogen. Die varikdseu Gefäße werden erfaßt und

mit dem Daumen nnd Zeigefinger der linken Hand in einen ein-

zigen Strang geschlungen. Diese Gefäße befinden sich nun in einer

Hautfalm welche die Finger in die Höhe gehoben haben und nach
Hinten begränzen. Die Spitze jener Finger dientzur Leitung bel’m
Ein- und Ausführen der Nadel, welche an der Seite des Zeigesin-
gers eintritt und an der Seite des Daitmens hinausgeführt wird-
und den Silberdraht nach sich zieht. Eine Schlinge die-fes Drah-
tes wird dann hinter die varikbfen Beneri gebracht. Die beiden
Enden des Drahtes kommen so aus den zwei Oeffnungeu des scro-

tuun welche ungefähr 2» voneinander entfernt sind, heraus. Sevi-

schen diesen beiden Oeffnungen wird eine Eharpietugel angebracht,
auf welcher, wie auf einem Kissen, der Draht geknotet wird. Un-

ter diesen Knoten bringt man eine Hohlsonde (sonele onnseeleåc).
welche den kleinen Stab des alten compressed-· ele- nrisres vor-

stellt, und dreht sie, wie diesen, herum.

Es ist leicht, die-Einfachheit dieses Verfahrens einzusehen.
Wenn eine zu starke Zusammenschnürungzu heftiae Schmerzen ver-

ursachen oder eine heftiae Entzündung hervorbringen sollte-: so
würde es genügen, den Schlingenschnürer eine Tour rückwärts mai

chen zu lassen utid umgekehrt. Man könnte auch, wenn die Ent-

zündung zur Phlegmone hintieigte, das Kissen entferne-n und erwei-

schende Umschläge anwenden. Sobald Alles wieder in Ordnung ge-
bracht ist, legt man die Compresse wieder unter den .Knoten und

bringt die Sonde wieder an. Alle drei Tage dreht man den klei-
nen Eisenschaft in der Richtung der Eoustriction, welche auf diese
Weise allmälig gesteigert wird, ohtte daß matt genöthigtwäre, den

Fadenauf eilten Augenblick zu lockern, um dann fester zuzuziehen,
wie es bei anderen Arten der Unterbindung erforderlich ist.

Am funfzehnten Tage kann Alles vom Drahte durchschnitten
lkVUO Welchen man ganz unter der Haut findet, oder tvelrber die

Haut lklbst schon ergriffen hat. Um vollkommene Gewißheit dar-
Ubkk zll»haben.daß keine Vene ausgeschlossen bleibt, kann man die

Hautbruckemit einem Bistourl durchschneiden oder auch den Draht
dieses DUkchichneidenausführen lassen. Gewöhnlich walks ich Illchk
Mkan Und dursllichneide die Haut.

leiks Vikfahren ist nichts Anderes, als die Unterbinduna en

tnnsssc dsk AMI- Wilche auch eigentlich als subcutane Liqskllk On-

gefkhkn IVEVVPUEIN-J Man sieht leicht ein, daß die soeben beschrie-
bene OPkW»k·VnWka Akkahrloser ist, als die Presche-PG Ein

einfacher Sllhskdksbldringtdurch den Hodensack, ohne dast ein non-

tCIUWI VesslsslbenUm dek äußeren Luft in Berührung kommt. Nun

kann Aber PM«Faden We sehr lebhafte Entzündung hervorruer-
welche übrians »F W dei- Bildung der Blutklunipen in den

Benen entsikhlcknIVUrdksDE man nur eine mittelbar-e Ligatur in

Masse machen !Vlll- sp enkfmjtman sich von den Venen und ist
Nicht dek Glis-Ihr WHSMHUfsk bit durchdringen und sie vor ihrer

Obliteration zu rnszlldsllk Wls es bei ganz unmittelbaren Lisskm
ren vorkommt. Nach MWV Operation findet eine AnfchovaUg
im Niveau der Ligatur sts»kk-Und is bildetsich ein tun-or von dem

Umfange des Hodens. Dieser Verschwindet zum Theil am achtm
Tage nach Wegnahme des Drnbles- nur an den Gefäßen selbst
bleibt ein kleiner Knoten sittlich WelcherWISVTfOkkbistkhks
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Mein Verfahren ist von allen übrigen das einfachste und leicht
'

teste, sowie its auch, nach meiner Erfahrung- das gefahrlofeste ist.
Vielleicht schütztdieses Verfahren nicht mehr vor eitiem Netidiv, als

das des Herrn Breichet, denn es beschränktsich darauf, die ve-

ikdie Circulatjon an einer Stelle des Saamenslranges und an einer

Pariie der Haut des Hodensackes zu hemmen, um die Bildung
obliterirender Blutklumpen und die Umgestaltung der Benen in

bloße Sträuge zu befördern. Es ist jedoch wahrscheinlich, daß öf-
tere-, welche Methode der Uitterbindiittg auch in Anwendung gezo-
gen werden mag- des Blut von Neuem die iinterbundenen Betten

durchizuftz indem sie entweder nicht vollständig obliterirt sind, oder

ihre Höhle- in FOlgFder mehr oder minder vollständigenNesorptien
der Blutklutnpitm lich wiederhergestkllt hat. Diese Umstände bewo-

gen mich, die Beile-datezwei verschiedenen Stellen zu unterbinden.

Jch legte oft zwei ngaturen an, eine obere in der Nähe der Wur-

zel der Ruthe und eine- andere nahe am Hoden. Ich zog anfäng-
lich nnr die obere Ltgatur zusammen, die andere trurde dann spä-
ter geknüpft. Doch«treten auch hier zuweilen Neridide ein denn

die Vinen behalten eine bedeutende Länge und lassen den Hoden in

einer Art von prallen-tw- was eine der mächtigstenUrsachen des

Rückfalles ist.
· ,

Ich entschloßMich demnach nicht nur, die Venen des Saamens

strenges in verschiedenen Höhen zur Organisation zu dringen und

von einander zu trennen- solidkkpMich den Saatnensirang zu ver-

kürzen, um ein wirkliches Aufstklgslldes Hodens zu bewirken, nnd

zwar vermittelst einer einzigen Liqatui·. Um diese doppelte Indi-
cation zu erfüllen, rolle ich die VMM des Stranges um zwei Sil-
berdrähte.

il. Verfahren. — Umrollen der Venen des Saqunstkam
ges. Der erste Art ist durchaus dem den bereits befchkikhmkn Vet-
fahrens gleich. Ein Silberdraht wird hinter die Venen des Saa-
menstranges vermittelst der oben angegebenen Nadel gebracht. Na-
del und Faden dringen durch den Hodensaet unter Leitung des

Daumetts und Zeigesingers, welche vorher die Benen lind das ea-

eleseresns voneinander gesondert haben, indem jene nach Hinten,
diese nach Vorn in eine Haiitfalte gebracht werden.

Der zweite Art besteht darin, vermittelst derselben Nabel einen
anderen Sisberdraht vor vdie Venen zu drinnen, so daß diese Ge-
fäße sich zwischen zwei Fäden befinden. Zu tiefem thnfe werden

Zeigefinger und Daumen, welche hinter den anm sich befunden
habest , vor dieselben gebracht, titid mit denselben die Haut in die-
ser Richtung gespannt, um die beiden Oeffuuugen wieder hervorzu-
bringen, aus welchen die beiden Enden des Silberdrahtes wieder
hervortreten. Indem man den Draht etwas umbiegt, so daß dek-

selbe einen Bogen mit hinter-er Converität beschreibt, kann man die
beiden Oeffnungen einander bedeutend nähern,und verkürtt aus
diese Weise den Weg, welchen der zweite Draht zn durchlaufen
bat. Durch dieselbe Oeffnung führt man also den zweiten Draht
ein utid aus. Wenn der vor den Gefässenhefindkjchk szk H-»mal

angebracht ist, so biegt niati den hinteren seviel, als möglich uni,

toorauf sich der vordere etwas krunnnt. Die Vkmin bksknksm sich
nun zwischen den beiden Drähten« deren Etiden noch frei sind.
DU· dkiktc Akt bestellt-dssi·n.adie Enden dkk Dzsåkskk zusam-

menzudrehen. Anfänglichwirkt die Torsion itur auf sie selbst, die

Drähte bilden eine Schlingenwelche die me enthält und immer

reger wird- Dle Erstc Tpksionsbtwenungreditcirt den plexus ve-

liosllls auf den Zustand einem-IVikFlichcnlSkkqnaes· Jemebk man

aber mit der Torston voi·i«iickt,desto fester verschlingen lich die bei-

den Dräthe Und Man cNblich einen ziemlich resfstenten Strom-

Wklckm Um seine Axt gedreht, die zwischen den beiden Drähten he-

findlichen Theile tn seine Rotationsbeweaung hineinziehen musi.
So rollen sich dann W anen auf diesem. dopdelten DMW aUf-
iVle kin Um cinc Rolle« Nun haben qhkr bit-sc Veilcn kill

punctunt sixunt von Seiten des Ueterleibes, weiches nicht nachgiebt,
während das untere Ende dieser Gesase mit dem Hoden, welcher

bewegt utid dislocirt wird, eins ausmacht. Derselbe wird also ge-

gen das punciuni lixuui itach Oben geqcn den Bauch hingezogen-
Man legt MM kltli kleine Charpikfngelauf die Haut zwischen dem

Puncte des Eins und Allem-jene des Metalldrahtes, dessen beide

Enden auf diesemTampon vermittelst einer neuen Torsion befestigt
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werden. Dann bringt man unter den Strang eine Hohlsonde,
welche tnan nach Art der Welle am compresscur etc- nrtisres here
umdrehe.

Es findet also l) eine Ausrollung der Benen auf diese Silber-
drähte, 2) eine Compression dieser zwischen und vor den Drähten
befindlichen Venen und s) eine Dilkchfchneidungdieser Gefäße in
verschiedenen Höhen statt. Man thut gut daran , die Drähte die
Haut durchschneiden zu lassen, denn die oberflächlichenBenen, wel-

che nicht zum Saamenstrange gehörenund zivischen diesem und der

Haut verlaufen, werden auf diese Weise eomprimirt und dann

durchschnitten, was noch mehr gegen einen Niitkfall sichert. Ueb-

rigens ziehen die Hauptvenen des Saainenstranges, indem sie sich
auf den Drähten aufrollen, eine Menge kleiner Benen mit, welche
einer gewöhnlichenUnterhindung entschlüpfenwürden. (Giiz. rie-

Hopitnux, No. sit-. 1844.)

Drei Fälle von Tracheotomie bei Krankheiten des

Kel)lkopfs.
Von T. Dunsmure.

Erster Fall. Cheyne, zweiunddreißig Jahre alt, eine
Wäscherin, von plethoriicher Constitution, kam Anfangs Januar
1842 nach dem Dispeiisary wegen Heiserkeit, Hiistem Dhspnöe
und Schmerz bei’m Driicke des Kelilkepfs. Seit drei Monaten
leidet sie an Hitsten und Stittimlofigkeit; seit einigen Tagen ist
jedoch auch ihre Respiration erschwert. Man empfahl ihr, das

Zimmer zu hüten und selbst sich zu Bette zu legen; es ivurden ihr
Blutegel und i«eesi’soriu,sowie ?ciit·«monpraparati),verordnet. Je-
doch wich die Krankheit dieseti Mitteln nicht iitid schien sogar
täglich ziizunehmenz der Husten war heftiger, die Stimme metal-

lischer und die Inspiration schwieriger und pfeifender geworden,
während die Erspikation verhältnismäßig leicht von Starken ging.
Am Tage vor meinem Besuche hatte sie einen geringeren Anfall
von Dvspnöe, als die bald nachfolgenden waren. Während des

übrigen Tages und der Nacht ivurden diese Anfälle häufiger und

gefahidrohender, so daß die Kranke sich an alle umherliegende Ge-

genständeankiaminerte, uiti sich Erleichterung in ihrer sehr ängst-
lichen Lage zu verschaffen. Nach einem solchen sehr heftigen An-
falle fand ich die Kranke in folgendem Zustande: Sie saß in ib-
rem Bette aufrecht, da die horizontale Lage unmöglich war; die

Hülfsmuskeln der Respiration am Halse und am Gesichte waren

sehr in Thätigkeitz das Gesicht hatte einen ängstlichenAusdruck,
war mit kaltem klebrigen Schweiße bedeckte die Lippen waren li-
vide und bläulich; der Puls beschleunigt, schwach und klein; die

Halsvenen stark angeschwollen. Bei Untersuchung der Brust fand
ich, daß die Lungen nicht Sitz des Schleimrasselns seyen, wohl
aber hörte man auf beiden Seiten ronciins sibilaiis und Sonorus.

Sie wünschte unter jedem Preise erleichtert zu werden und gab
zur Tracheotomie sogleich ihre Einstimmuiig. Diese wurde auf die

gewöhnlicheWeise, unterhalb der Schilddriise, ausgeführt Und in
die trat-hei- eine Caniile von mittlerem Durchmesser eingelegt. Un-

mittelbar darauf folgten heftige krampfhafte Bewegungen, und

durch die .Cani·ilewurde eine Menge Schleiin ausgeworfen. Nach
einiger Zeit wurde die Respiration leichter, jedoch verfiel die Kranke

itt Einen Zustandvon Schwäche und Hinfälligkeit, und man sah
sich sindkhiqks Ihr in kurzen Zwischenräumen Wein zu verabrei-
chen. Nachptntaber die Reaction vollständig eingeleitet war, ver-

prdnete ich ihr Calomelund Jamespulver, alle drei Stunden zu
gebrauchtns ZTVCLTEASnach der Operation war immer beftiges
Fieber zugtgfkb W RLjspirationaber blieb leicht. Es gesellte sich
noch ein geringes OUSIPCPISSUni die Wunde hinzu, was die Fie-
bekbewegung nach Unkkkhttlti Als das Zahnfleisch schmerzhaft zu
Werden attstn9- JVUrdedas Casptnklausgesetzt. Am zwölften Tage
nach der Operativn Wollte man stch überzeugen,ob die Respiration
auf normale Weist geschehenkömsesnnd verstopfte demnach mit
dem Finger die Oeffnung der Canulee Und als hierdurch kein Nach-«
tbeil der Kranken erwachsen War-« so wurde die Canüle entfernt.
Nach wenigen Tagen Vernakbkt W Wunde, «die Stimme kehrte
wieder nnd die Respiration wurde ohne Schwierigkeitausgeführt.
Ich sah die Kranke drei Monate späktrz bit Narbe war kaum zu
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sehen- und sie konnte ilrre Beschäftigungals Wäscherin wieder vor-

nehmen. Auch vor zwei Monaten erfuhr ich, daß sie sich wohl-
befände.

· ·

Zweiter Fall. Dieser betrifft einen Maurer von dreiund-

zwanzig Jahren, den ich ver einem Jahtt an secundärer szsptiilis
behandelt hatte Als er in meine Behandlung kam- litt er an

einem starken Speichelflnsse. Das Gaiimenseegc«l«unddie Mandeln
waren bedeckt mit Geschwiiren, welche die sypdilitischen Charactere
zeigtenz auai litt der Kranke an einem papulösenAusschiageüber
den ganzen Körper, sowie an Stimmlosigkeit. Er gab an, daß
er in Neivcastle vor zwei Monaten angesteckt worden sin- nnd da

er hörte, daß Mercur alle syphilitische Leiden heite, so glaubte er,

sich selbst mit diesem Mittel heilen zu können. Als ich den Kran-

ken sah, waren die Schanter vollkommen vernarbt. Ich ließ irn

nun Sarsapaiille und lckni nzselisoioclicum und spattk Praktisc-

eiureium liyeirnegyri. in kleinen Dosen, gebrauchen und toiichirie

die Geschiviire mit Hölle-istein. Zwei Monate nach Mk Vt’h0nk-
lung nahm die Stimnilosigkeit zu, jedoch konnte der Kranke gut
athmen. Die schon friiher vorhandene Schwierigkeit bei’m Schlus-

ken steigerte sich nun auf’s Höchste, so daß er keine festtn Nak-

rungsmittel verschlucken konnte und ganze zwei Monate nur von

Milch leben mußte. Jn dem.Maaße, als die Geschwine virnart-

ten, ivurde zwar die Schwierigkeit bei’m Schlingen etwas gerin-
ger, dauerte jedoch fort- und ein Theil der Flüssigkeitwurde durch
die Nase wieder aiisgistoßen. Nach dem Berschwinden des papie-

löseii Ausschlages bildeten sich wieder eryihema und zahlreiche Ru-

piafleeken ans, welche wiederum, nach ihrem Verschwinden, mit

Piisteln vermischte Tuberkeln zurückließen.Jn diesem Zustande
verblieb der Kranke bis Anfanas März; um diese Zeit erkaltete

er sich, wonach die, vorher leicht gewesene, Respiratien erschwert
und der hinzugekommene Husten sehr belästigend wurde. Der
Kranke hatte Schmerz bei’m Druck auf den Kehlkepf, und er hatte
Trachealanspiration. Antimonpräparate und Revulsorien besei-
tigten zwar diese Symptome; da jedoch der Kranke iti einer un-

geheizten Stube sich aufhielt, so stellten sie sich am l. April wie-

der ein. Als er sich am anderen Tage kränker fiihlte, so ließ er

mich rufen. Ich fand ihn im Bette sitzend, mit ängstlichemAus-

drucke im Gesichte, beschwerlichem Aihinen, heißer Haut und ra-

schem Pulse. Blutegel auf die vordere Seite des Halses und eine,
der früheren ähnliche Behandlung waren von keinem Erfolge-.
In der Nacht vom 6 April hatte er einen Anfall von Di)spnöe,
und am 7ten war ein zweiter erfolgt. Jch schlug die Tracheoto-
mie vor- und der Kranke willigte ein. Es muß noch bemerkt wer-

den, daß alle sichtbaren Geschivüre im Halse vernarbt waren, wie-

ivobl sie von Zeit zu Zeit Wikdttjaufbrachen. Mittelst des, in den

plmeynx eingeführtenFingers fühlte ich den Kehldeckel hart nnd

verdickt, seine Ränder etwas nach Aussen-«Umgestülptund seine
Oberfläche etwas uneben. »Ziitveilenversuchte ich auch, durch Hek-
abdrncken der Zungenivurzel, den Kehldeelselzii sehen, indeß gelang
dieses nicht, nnd ich mußte lZOn diesen Versuchen abstehen, weil sie
zu sehr reizten. Jch hatte ithch allen Grund, zu glauben, daß
Geschwüre, selbst auf detn thhldeckel, vorhanden waren, wenig-
stens hatte diiß den Anschetn nach dem eiterigeii Auswurfe, der

beträchtlichenAbmagerung des Subjecis, dem Vorhandenseyn von

Geschiviiren in den Nach·batthrilenund der steten Stiinmlosigteit.
Die Operation wurde leicht ausgeführt Sowie nun der, durch
die Caniile bewirkte Reiz vorüber war, wurde die Respiration
leicht, undder Kranke gab dnkch Zeichen zu verstehen, daß er sich
sehr erleichtert fühlt-s Es trat kein inißlichrs Symptom hinzu.
Ungefähr zwölfCaskÆOchPtk Operation entfernte ich die Canüte

und verschloßmit meintn Fingern die äußere Oeffnung; da konnte
die Respiration an dem normalen Wege nicht vor sich gehen; dtkß

Verfahren habc Ich oft Veksnchh jedoch stets ohne besseren Erfolg.
und auch jetzt ncch kann der Kranke ohne Canüle nicht athmkm
Sein allgemeiner Gesundheitszustandhat sich sehr·gebessert.unk,,
obgleich noch Ins-Sek- hat seine Musculatnr doch gWEM Festlakttt
erlangt. Der Schmer bei’m Schlucken ist geschwunden- tn sind
aber immer noch syphilitischeTuberkeln auf dem Gesichte Vorhanden.

Dritter Fall. Am 9. October 1842 Wurde ich zu dein fünf-

jährigen A. geruer und fand ihn in falsthtkn Zustande: Die
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Respirationwar sehr beschleunigt, lind sie hatte den Character der

Trachealrespiratiom die Inspiration lang und souor, worauf eine

geringe Erspiration folgte; das Gesicht war blaß, mit kaltem vis-

tdsen Schweiße bedeckt und der Ausdruck sehr ängst.i,ch; die

Schultern wurden bei jeder Inspiration stark in die Höhe gehoben
und «alleHülfsmnsteln bei der Rlsspiwtivv in vollkommene Thä-
tigkeit gesetzt; die Untersuchung der Brust ergab, daß die Lungen
gesund sehen, es war nur kam-hu- sidilans und sei-wen- zn hörent
die Haut war heiße der Puls 120 und ziemlich kräftige die Ve-
nen des Halses waren strotzend mit Blut gefüllt. Die Ueltern

berichteteu, daß der Knabe gewöhnlichgesund seh, fünf Tage zu-
vor aber einen Fieberanfall bekommen habe, woraus gegen-Abend
Hustem mit geringen Beschwerden bei’m Aihmem folgte. Ein Arzt
verordnete darauf zwei Blutegel und ein Absührmittel, wollte aber
die weitere Behandlung des Knaben nicht fortführen. Da bei
meinem Erscheinen Blutegel nicht mehr genügt haben würden, so
öffnete ich eine Halsvene und verordnete 2 Gran caloincl alle

zwei Stunden. Am anderen Tage erfuhr ich, daß der Kranke eine

bessere Nacht gehabt habe und die Respiration leichter von Statien
gehe; der Gesichtsausdruck ivar ruhiger und der Puls aut. Der

Gebrauch des caloinel ivurve fortgeseßtund Antimon hinzugefügt.
Der Kranke besserte sich immer mehr bis zum ll. October-; nach-
dem aber der Kranke aus’s Reue sich erkaltet hatte, fand ich ihn
am 12. October wiederum in einein schlechten Zustande, und Tags
darauf war dieser noch schlimmer; die Respiration mühsamen der

Puls schwächer und frequenter. Ein abnormes Geräusch war in
der Brust nicht zu hören. Jch sah ihn am Abende wieder-, und

es war alsdann ersichtlich, daß er, sich selbst überlassen, erliegen
müsse. lind das einzige Mittel, von dem man noch etwas erwar-

ten kdnnte, schien mir die Tracheotoinie zu sehn. Jch nahm mir

demnach die Doctoren Graham, Weir, Duncan undPaters
son zu Hülfe. Bei unserer gemeinschaftlichenUntersuchunghörten
wir ein geringes trepitirendes Geräusch etwas unter dem mittle-
ren und hinteren Theile der linken Lunge. Schleimrasseln war

nicht zugegen. Da nun die Lungen nur wenig afsicirt waren und
das Crevitationsaeräusch sich nur erst seit dem Morgen eingestellt
hatte, so beschlossen wir, die Overation zu verrichten. Nach Zu-
stimmung der Aelkern, führte ich die Operation ohne besondere Zu-
fälle aus, nur war die Einführung der Canüle etwas schwierig.
Gleich nach ihrer Einführung wurde viel Schleim durch dieselbe
entleert, jedoch ging der Reizznstand vorüber und die Respiration
wurde leicht. Der ausgeworfene Schleim war sehr viscös, aber
bei'm Cinschneiden der tracliea fand ich keine Spur einer Pseudo-
membran vor. Drei Stunden nach der Operation war die Re-

spirationnoch leicht; der Puls 1605 der Gesichtsausdruck aber be-

friedigend. Die Nacht war gut. Am Morgen fand sich die Canüle
mit Schleim verstopft; es war Dyspnöe vorhanden, diese ver-

schwandaber sogleich, als die Canüle gereinigt war. Es wurde

mit dem Gebrauche des Culoinel und Antimon fortgefahren, sowie
mit dein bereits früher verschriebenen Dowersvulver. Das subtre-
pikaMde Geräuschder linken Lunge war verschwunden.- Am 15.

stobkk,bkftndetsich das Kind wohl; nachdem ich am Abend den,
VIE«C«UU19«thstvpfendeii Schleim entfernt hatte, verschloßich mit
meinan Finger die äußere Oeffnung derselben, und der Knabe fuhr
kak-«ctkchk zu Fespirirem Jch hielt die Canüle nunmehr nicht für
Udkhlss Von Mk ab besserte sich der Kranke immer mehr, die
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braiscniiis verschwandnach lind nach, und nach Verlauf von vier-

zehn Tagen war die Wunde am Halse vollkommen vernarbt. (l«0nel.
unel billinlh Montlily Journal of mcelicnl science, Febr. p. lot-)

Jstlisrtllew
Neue Instrumente zur Unterbindiing der Poly-

pen des nie-us beschreibt Herr Lucien Beher. Nach dem

Vorgange des Herrn Restamier und um die Constriction belie-

big steigern zu kdnnen, hat er das Ende des Knotenschließers von

Desault so einrichten lassen, daß dasselbe, ohne an Umfang zu-

zunehmen, sich an eine Stelle anschließenkönne; vermittelst dieser-
von Tage zu Tng gesteigerten Einschnürunghat sich ein, von ihm
auf diese Weise behandelterPolyp aln sechsten Tage gelös’t, ob-

wohl sein Stiel Weit dicker war, als bei einem anderen, wel-

cher, mit Desault’s Knotenschlingerunterbunden, erst am neun-

ten Tage sich EIka —- Um die Unbequemlichkeiten eines gera-
den Knotenschlitßkks DU kamkidem ließ Herr Boher gekrümmte
anfertigen, die einen alis einem einzigen Stücke, andere aus meh-

reren Stücken, getrennk, Oder articnlirt und biegsam, welche sich
dem Umsange des tun-or und der Anshdhlung der Jnnenfläche
des Beete-is anpassen könle ·— Herr Boyer schlug ferner eine

neue Methode für das Ahschnrideirdes Polypenstiels vor, welcher
er den Namen Sägenschnitt (sceecctsson) giebt, nnd die darin besteht,
daß man den Stiel des Polypen vermittelst eines, wie bei einer

Ligatur angebrachten, Fadens durchsdgki— Nachdem der Faden
um den Stiel des Polypen gelegt worden ist, sirikk ihn Hkkk Po ykk
vermittelst eines, seinem vrovisorischen Knotenschließckanalogen
Instruments. welches aber so angebracht ist, daß es nicht von der

Oberfläche des Stilles abgleite, und durch einen Gehülfen gehörig
sirirt erhalten werden kann. Der Operateur zieht dann stark an

den beiden Enden des Fadens, wie bei einer, nach allen Richtun-
gen hin biegsamenKettensäge, und durchsägt den Stiel. — Der

Verfasser glaubt, daß dieses Verfahren die Vortheile der Ligatur
und des Schuittes in sich vereinige. Es wirkt auf den Polypen-
ohne vorher eine Senkung desselben nothwendig zu machen und

ohne daß ein schneidendes Instrument in das Innere der Theile
eingeführt werde. Es führt auf der Stelle den Schnitt aus und

giebt auf diese Weise wahrscheinlich eine Garantie gegen das Ein-
treten einer Hämorrhagie, denn seine Wirkung auf die Blutgefäße,
welche der Stiel enthalten mag, besteht mehr in einem Reihen,
als ils einem wirklichen Schneiden. Es kann überdieß mit einer,
vorher angebrachten, Ligatur tombinirt werden, welche nur einige
Stunden hindurch applicirt wird, da derselbe Faden zu beiden

Zwecken dienen kann. (Gaz. Insel. ele- Paris, 1844. Nr. 16.)
Der Phosphorbrei, welcher in Preußen, statt des Arseniks,

als Rattengist eingeführt ist, weil er durch seine Oxydation schon
nach wenigen Tagen unwirksam werde und daher zu Vergiftung
der Menschen weniger, als das arsenikhaltiaeRattengift, gemißs
braucht werden könne. ist, noch Wer Wittheilung des Dr. Grö-

benschülz zu Grüneberg, dennochm einem Falle noeh nach funf-
zehu Tagen Veranlassung zu "k·!M'kVFIngtunggewordene was sich
wohl dadurch erklärt, daß« bit Bfkkikuva des Phosphorbreies mit

Fett, ein Theil des Wiss-sphkavor derEinwirkung des Sauerstoffs
der atmosphärischenLuft geschutt wird. (Vereinszeilnng 1843.)
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